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MENANDERS DYSKOLOS UND DIE
TIMONLEGENDE

Ioanni Herter sexagenario

Eine - gewiß. nicht die unwichtigste - der vielen über­
raschungen, die die sehnlich erwartete editio princeps des menan­
drisdlen Dyskolos gebracht hat, betrifft die enge Beziehung,
die die Zeichnung der Hauptfigur, des Menschenfeindes Knemon,
mit der Timonlegende 1) - und zwar vor allem mit ihrer Aus­
prägung in Lukians Dialog und in den Deklamationen des Liba­
nios - verbindet. Der gelehrte Herausgeber des neuen Textes,
Victor Martin, hat die besonders signifikanten Berührungen je­
weils unter dem Text zusammengestellt, und er vor allem ist
berufen, die angedeutete Problematik weiter zu verfolgen und
in größere Zusammenhänge einzuordnen. Hier sollen nur wenige
Erwägungen zur Frage vorgetragen werden - Erwägungen,
die profunderen Behandlungen durch berufene Kenner des Ge­
genstandes durchaus nicht vorgreifen wollen. Der als &.1ta't&pl1l1tCl:;
'ttc; &.v&pl1l1tOC;2) bezeichnete menschenscheue Alte, der in der Ein­
samkeit 3) seinen felsigen Acker bebaut') und dabei keine Mühe
scheut 5), der jede Kommunikation mit den Mitmenschen mei-

1) Vgl. für alles Folgende F. Bertram, Die Timonlegende, Heidel­
berger Diss. 1906, eine Arbeit, die einen guten überblick über das weit­
schiclltige Material gibt; für die spätere Filiation der Legende bei aller
Knappheit nützlich auch die Hinweise in Försters Libanios voI. 5 S. 529
Anm. 1.

2) Dyskolos V. 6; Luc. Tim. 44 xcd övof'ct EO,lIl Ö MlO(h3-pCdno~ ijlll­
o,ov, 1:0i) 1:ponou Ils YVlIlpf0f'ct1:ct lIuoxoAlu xu! . " <Xnuv&plllnlu.

3) Das Vorhandensein des Nachbarhauses und die Erwähnung der YEl­
,OVE\; (V. 32) oder ne:tV1:E~ o[ sv 1:iji1:omp (V. 508) bei Menander verträgr sich bei ihm
doch irgendwie mit dem allgemeinen Bilde der Ep7Jf'lu; stärker Lukian (Tim.
43): ." Ep7)f'lu •.. öpo~ E01:lIl npo\; etlhotl~, vgl. auch ebd. 6 1:ij Ep7Jf'ICf xu! 1:fI
OlXSAA"!l npooepl).OOOepWv. Menanders Knemon bemerkt ausdrücklich, er habe
es aufgegeben, den in der Nähe der Straße liegenden Teil des Grundstücks
zu bebauen (V. 163 f. ö~ 000' EPyci~0f'ul 11:0l0i)1:0 ,0 f'EpO\; Xlilplou, ltECjlEUYU
Ils I /)lCl 1:00\; nUplOV1:U\;). .

4) V. 3 f. 'tCl~ nE1:pct~ ... yEl1lPYEtv; Lukian (Tim. 31): opmov xu! lmo­
Al3'ov y1JlILOV. Menander denkt an die Gegend um das attische Phyle, wozu
gut paßt, daß von den AOepOl der Landschaft die Rede ist (V. 165).

5) V. 31 f. ~UAOq>OPWV, oxe:tn,lIlv 1:' <XEl, Inovwv und V. 328 f.; Lukian 7
oxe:tn"tEl ... EmxExucpw~, ebd. gegen Ende olhlll ßctpEtuv XU,o:epEPlllV ,'ijv 811<EA­
,,<lW, ähnlich ebd. 11 und öfter.
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det 6) und mit Erdschollen und Steinen um sich wirft 7), um
die Annäherung anderer zu verhindern, der endlich keinen
sehnlicheren Wunsch hat, als den, die ihm lästigen Mitmenschen
in steinerne Statuen verwandelt zu sehen 8) - er ist uns mehr
oder weniger längst, bei aller notwendig gegebenen Andersheit
des Handlungsverlaufes, aus Lukians "Timon" bekannt. Man
wird nicht daran zweifeln, daß Lukian den menandrischen Dys­
kolos gekannt und in besonders bezeichnenden Wendungen und
Motiven benutzt hat. Das ist jetzt evident, und es bedarf zur
Festigung dieser Annahme kaum noch des Hinweises - auch
hier hat der umsichtige Editor die Parallelen längst zusammen­
gestellt -, daß auch Claudius Aelianus, übrigens etwa in der
Zeit der Niederschrift unseres Papyrus 9), in seinen ,Epistulae
rusticae' sich von dem menandrischen Dyskolos hat anregen
lassen 10). Das uns von Martin besmerte Menanderstück remt­
fertigt die Vermutung Helms 11), der einst den lukianischen

6)V. 9 f. (und Späteres wie z. B. V. 504 und V. 512), dazu die
von Martin adnotierte Lukianparallele (Tim. 43"to npOOOll-LAfjooc! "tlvt octhüiv
fl! oco llOC).

7) V.83; 110; 120; 365 mit den Parallelen Martins zu V. 120, so be­
sonders Lukian Tim. 34 ul1ä~ octh(xoc fletAOC ßetAAWV "tor~ ßWAOL~ xocl "tor~ A(&OL~

auv"tp!<jJw. Bei Libanios findet sich der Zug nicht in der Timonis oratio (decl.
12), sondern in einer der beiden mit dem Tirnonstoff verwandten MOXOAO~­

Deklamationen (decl. 27, 18), wie Martin treffend gesehen hat; bei dieser
Gelegenheit eine Nebenbemerkung: Libanios, und sei es nur teilweise, in
solchen Fällen aus Alkiphrons - vgl. darüber Anm. 10 - 'epistula mi­
sella' (so Förster vol. 5 S. 529) herleiten zu wollen, wie es Helm in
'Lucian und Menipp' S. 185 versucht hat, war schon früher unzulässig und
ist es heute nach dem neuen Menanderfund erst recht; die Frage, in
welchem Umfang Lukianbenutzung für Libanios anzusetzen ist, kann hier
beiseite bleiben.

8) V. 153 ff., dazu Martins Hinweis auf Luc. Tim. 43 (ÖAW~ dvl:iptetv"twv
At~Hvwv Tj xocAxüiv fl1jaEv TJiirV l:itOCepEpS"twoocv).

9) Für die Datierung des Papyrus in das erste Drittel des dritten nach­
christlichen Jahrhunderts vgl. die Praefatio der Ausgabe, S. 9.

10) Die in Frage kommenden Briefe (13 Callipide"s Cnemoni, 14 Cnemo
Callipidae) basieren so stark auf dem Menanderstück, daß sie für Erwägun­
gen über die Timonlegende als weniger wichtig zu gelten haben, so interessant
sie für die weite Verbreitung des "Dyskolos" zur Zeit Aelians auch sein
mögen. Hingegen betrifft der von Martin ebenfalls angegebene Brief des
Alkiphron (epist. 34) wiederum ausdrücklich die Timonlegende; mit der
- wegen Apemantos' Erwähnung natürlich nur teilweisen - Zurückführung
dieses Briefes auf Lukian hat Helm (a.O. S. 185) übrigens recht, nicht zu­
letzt wegen des an den lukianischen Gnathonides erinnernden Namens des
Briefschreibers.

11) Vgl. Lucian und Menipp, Leipzig 1906, S. 186: "Es gibt zwei
Möglichkeiten: entweder könnte eine Komödie 'Timon' selbst das Vorbild
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Timon, abgesehen von dem in jedem Falle für die Konzeption
des Dialoges bedeutsamen aristophanischen Plutos 12), nicht nur
aus der von Neanthes festgelegten Biographie des Timon heraus­
gesponnen sein ließ 13), sondern mit der Möglichkeit der Benut­
zung einer den Timonstoff gestaltenden oder ihm nahestehenden
Komödie durch Lukian gerechnet hat 14). Mehr als einmal in
der Geschichte der Timonlegende wird es vorgekommen sein,
daß der allgemeine Misanthropentypus Einzelzüge an den Ti­
monkomplex abgegeben hat, wie natürlich auch umgekehrt ­
und zwar wohl in noch stärkerem Maße - die Timonlegende
dem sich im Laufe des 4. Jhdts. v. Chr. immer mehr herausbil­
denden allgemeinen Typus des Misanthropen und ouaxoAor; bzw.
p.ovcrtp01tOr; manchen bedeutsamen Zug hat zuführen und so an
seiner Ausgestaltung hat beteiligt sein können. Es dürfte dem­
nach wechselseitiger Motivaustausch zwischen den beiden
Bereichen anzusetzen sein. So sicher wir also mit der Benutzung
des menandrischen Dyskolos durch Lukian rechnen können, so
notwendig ist es doch andererseits, die Möglichkeit offen zu
halten, daß manche Gemeinsamkeit zwischen der Charakteri­
sierung Knemons bei Menander und dem Timon des lukiani­
schen Dialogs bereits in älteren Timondarstellungen enthalten
gewesen sein kann, die Menander gekannt hat. Allerdings muß
man mit diesem Gesichtspunkt sehr vorsichtig verfahren, denn
die Timonlegende hat auf dem langen Weg von ihren Ursprün­
gen gegen Ende des fünften Jahrhunderts bis zur Kaiserzeit,
ja auch nur bis zu dem uns bei Plutarch (Anton. 69 f.) vorliegen­
den, dem dritten vorchristI. Jhdt. angehörenden Neanthes so

sein, oder Lucian hat irgendein anderes Stück mit der Timonlegende kom­
biniert."

12) Helm hat mit, seinen Ausführungen S. 188 dessen Bedeutung für
den lukianischen Dialog doch wohl zu gering veranschlagt.

13) Dies war die Anschauung von Leo, Die griech.-röm. Biographie,
Lpzg. 1901, S. 116 f.

14) Vgl. Helm a.o.S. 189 und in diesem Zusammenhang schon Meineke,
Frgm. Com. Gr. I 328 'Ceterum haud inepte, ut equidem opinor, Antiphanis
fabulam a Luciano in Timone expressam esse coniicias'. Diese Antiphanes­
These Meinekes wird jetzt bei der Würdigung des lukianischen Dialogs auf­
zugeben sein, es sei denn, man wollte alle entscheidenden Punkte bei Me­
nander, die Lukian mit ihm gemeinsam hat, generell als aus Antiphanes'
Timon stammend betrachten, was schwerlich angeht. übrigens hat Helm in
den weiteren Ausführungen a.O. S. 190 die Antiphanes-These als nur eine
von mehreren Möglichkeiten bezeichnet und es dann, wenn man Lukian eine
größere Selbständigkeit zutraue, auch für denkbar gehalten, .daß Lukian
die Person Timons in den Hergang einer andern Komödie einfügte."
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manchen Ring angesetzt, und nicht Weniges, was die Timon­
legende etwa seit dem 3. Jhdt. v. Chr. zu fabulieren weiß, dürfte
ihrer Ausgestaltung in den rund hundert Jahren, die zwischen
Phrynichos' ,Monotropos' und dem menandrischen Dyskolos
liegen, noch fremd gewt::sen sein. Die ältere Timanlegende bleibt
für uns nun einmal weitgehend eine Unbekannte. Ist es da zu
kühn anzunehmen, daß Menander seinerseits hier und da etwas
auf seinen Dyskolos übertragen hat, was ihm, etwa durch den
einige Jahrzehnte zurückliegenden ,Timon' des Komödiendich­
ters Antiphanes, aus früheren Gestaltungen des Timonstoffes
geläufig war? Die Qualität der dichterischen inventio Menan­
ders wird durch eine solche, im einen oder anderen Fall ange­
stellte Erwägung durchaus nicht herabgemindert. Natürlich muß
man hier sehr differenzieren: so wird z. B. der von dem Alten
ausgesprochene Wunsch des A[{)'OUe; 7tOtELV 'toue; EVOXAouv'tae;, der
bei Lukian (Timon 43) wiederkehrt, sicher ganz der menandri­
schen Phantasie verdankt, hängt er doch mit der Glücklichprei­
sung des Perseus durch Knemon zusammen, die den Stempel der
menandrischen Erfindungsgabe an der Stirn trägt (Dyskolos
153 H.): andererseits könnte manches z. B. in der Schilderung
des (.LE),arxoAwv (Vers 89, dazu später 897 ~ Luc. Tim. 34) ge­
wisse Berührungspunkte mit vormenandrischen Gestaltungen des
Timonstoffes durchaus aufweisen 15), und es wäre gewiß nicht
erstaunlich anzunehmen, daß gerade auch in diesen Fällen sich
Lukian gerne eben an den Dichter des Dyskolos gehalten, allge­
mein geläufige Punkte der Timonlegende mit menandrischer
Nuancierung wiedergegeben hat. V. Martin hat auf alle Fälle
auch hier das bedeutende Verdienst, das Material bereitgestellt
zu haben, das für die Behandlung der hier umschriebenen Pro­
blematik entscheidend ist, und ich brauche die von ihm beige­
brachten sachlich in erster Linie relevanten Parallelen hier nicht
der Reihe nach durchzugehen. Es sei jedoch gestattet, auf einige
Punkte hinzuweisen, die teilweise freilich mehr am Rande liegen,
aber vielleicht selbst dann einer kurzen (und gewiß nur recht
vorläufigen) Betrachtung wert sind, wenn man bei ihnen nicht
mit sicheren Ergebnissen aufwarten kann. In diesem Zusammen-

15) Auch der misogyne Grundzug des Knemon (V. 932 IlLO€t,; juvatxa,;)
kann sich z. B. mit dem ~Monotropos" des Phrynichos (fr. 18: 19 K.), dessen
&.....all0,; lind cijuvatxo,; natürlich nicht generell beizubehalten war, gut ver­
tragen, umso weniger natürlich mit dem, was der Weiberchor der Lysistrate
(820) von Timon sagt; das aristophanische juvat~!v ... q>O..'ta'tob ist indessen
eine der Antithese zuliebe vorgebrachte Erfindung (Wilamowitz z. St.).
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hang möchte ich zunächst eingehen auf die Birnen des Knemon
- Vers 101, 121 - (a); ferner auf das bemerkenswerte Spielen
mit dem Doppelsinn von xcxlflE~V da, wo es um die dem Knemon
so verhaßte Begrüßung durch den Koch Sikon geht - Vers 512 f.
- (b); dann auch auf Knemons Indignation darüber, daß selbst
der zum (X7tayxEO'&CX~ Entschlossene die dazu notwendige Efl'Y)flla
nicht zu finden vermöchte - Vers 170 - (c).

Beginnen wir mit (a)! Man wird wohl zunächst zu der
Meinung neigen, daß der sein steiniges Feld mit der OlXEAACX
bearbeitende Timon nicht zur älteren Schicht der Timonlegende
gehört, und gewiß brauchte Menander für die Figur des yEflwv
atWflYwV keine Anregung von außen- die wird man für den
yEflwv der ,Hydria', der die schlechten Sitten der Gesellschaft
haßt und in der Einsamkeit lebt, von seinem Acker ernährt
(fr. 401 K.-Th.), ja auch nicht annehmen wollen. Aber völlig
wird die Möglichkeit nicht auszuschließen sein, daß schon in
der vormenandrischen Timonkomödie die Schilderung des in
Wildnis und Einsamkeit Entwichenen eine größere Rolle ge­
spielt hat. In diesem Zusammenhang darf man vielleicht darauf
hinweisen, daß der menandrische Knemon, wenn ihm Steine
und Erdschollen ausgehen, auch mit Birnen - aXflaoEC; sind eine
wilde Birnenart 16) - die in seine Nähe Kommenden zu treffen
sucht 17). Merkwürdig ist nun, daß in der Neanthes-Schicht 18)
der Timonlegende die axpac; eine gewisse Bedeutung hat; ich
erinnere an das Scholion zur aristophanischen Lysistrate, das als
Bruchstück aus Neanthes' 1tEflt Ev06~wv avoflwv gelten darf (FGrH
II 84, F 35 = Schol. Aristoph. Lys. 808): TlflwV oU"tOC; Yjv <5

),EyoflEVOC; fl~oav-&flW1tOC;, öv CP'Y)at NEav{l"YJC; a1to aXfl<X.ooc; 1tEOOnCX Xw­
1..0'1 YEVEcr-&CX~, fl~ 1tpoatEflEVOV OE la"tfloue; a1to-&avElv OCX1tEv"ta. Wäre
es denkbar, daß in irgendeiner Form die ,Birnen des Timon' in
einer vormenandrischen Timonkomödie vorkamen, vielleicht gar
auch als Wurfgeschosse, und Timon, etwa z. B. bei Antipha-

16) Theophrast hist. plant. 1, 4, 1 und dazu R. Strömberg, Theo­
phrastea, Göteborg, 1937, S. 166 Anm. 1, der die liXpd~ als wilde a.1tlO~ be­
zeiennet; mit der uns aus Hippokrates bekannten konstipierenden Wirkung
dieser Holzbirne spielt Aristophanes Ekkles. 355.

17) VgI. V. 121; Knemon ist mit den Birnbäumen beschäftigt (V. 101).
18) Wenn der Zug nicht senon im 3. vorchristlichen Jhdt., sondern erst

in der Kaiserzeit zu fassen wäre, so wäre man viel eher bereit, bei ihm jeden,
auen den geringst~n, Anknüpfungspunkt in der älteren Timonlegende zu
leugnen.
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nes 19), in den ci.Xp&.OE~ herumkletterte? Dann hätte, falls Timon
nicht auch schon bei Antiphanes X(J)A6~ wurde, die weiter wu­
chernde Timonlegende, wie wir sie bei Neanthes greifen, aus
einer belanglosen Einzelheit eine folgenschwere Begebenheit her­
geleitet. Die gestellte Frage positiv zu beantworten wage ich
nicht, aber ich wollte sie doch wenigstens aufwerfen. Sollte es
ein Zufall sein, daß die außerhalb der Kulturgärten wachsenden
ciXp&.oE<;; sowohl bei Neanthes wie bei Menander auf das gleiche
Milieu der abgeschiedenen EP1/(1LCX hinweisen? Möglich, aber es
wird doch wenigstens erlaubt sein, die erstaunliche Koinzidenz
zu notieren.

(b) Auf die ihm lästige Begrüßung durch Sikon (Vers 512
XCXlpE 'ltOn') entgegnet Knemon ou ßOUAO(1CXt I XCXLpEtV 'ltCXp' u(1wv
OUOEVO;, darauf der Koch (513) t.Llj xcxlpE 0-1). Das heißt gewiß
"dann eben nicht", spielt aber ohne Zweifel mit dem Doppel­
sinn, wie er X~LPEtV eigen ist. Ein ähnliches Spiel mit der in XCXL­
pEtV liegenden Doppelbedeutung zeigt das - von Wilamowitz
dem Kallimachos abgesprochene - Epigramm Callimach. [3],
Pfeiffer II p. 81, nur daß es anders verläuft und dem Timon
selbst in den Mund gelegt ist 20): t.L~. XCXLpEtV Et'ltll<;; (1E, XCXXO'l
XECXp, ciAA.a 'lt&'pÜ&E· I LOOV E(10L XCXLpEtV E01:t 1:0 (1lj OE 'ltEAIXV 21).

Da Timon bekanntlich schon an den Ursprüngen des Timon-

19) Der Hinweis auf diese Möglichkeit war lange niedergeschrieben
und mit den Bonner Kollegen diskutiert, als ich zuletzt darauf aufmerksam
wurde, daß schon Piccolomini (Studi di filol. grec. Bd. 1, 1884, S. 248 H.
und 306 H.) bei Neanthes-Plutarch Spuren alter bzw. im Verhältnis zu
Menander älterer Komödie hat finden wollen; wenn seine Hypothese un­
günstig aufgenommen worden ist, so vor allem deshalb, weil sein Versuch
einer Rückgewinnung von Komödienresten aus Neanthes recht phantastisch
ausgefallen ist. Falls man sich wieder dazu entschließt, Elemente charakte­
ristischer Besonderheit in der Neanthesschicht der Timonlegende der vor­
menandrischen Komödie entstammen zu lassen, gewinnt man die Berechti­
gung zu der Annahme, daß z. B. auch der Unfall Knemons, dessen Folge
Lahmheit ist (V. 662), von ferne an den lahmen Timon erinnern sollte.
Die Annahme einer Beziehun~ auf eine vormenandrrsme Timonkomödie in
diesem Punkt würde gut zu der Tatsache passen, daß das Motiv des Brun­
nensturzes zunächst wohl au.f manchen etwas gröber und burlesker wirkt,
als man es gemeinhin dem Menander zutraut, der seine Komik mehr auf
seelisme Vorgänge als auf äußeres Geschehen gründet.

20) Für die Würdigung des Epigramms im Zusammenhang mit den
manmerlei Timonepigrammen vgl. Bertram a.O. S. 73 H., wo der ganze
Komplex ausführlim behandelt ist.

21) Das konjizierte 1tEAii.v (statt "(EAii.V), das von Graefe und Jacobs
stammt, würde stehen wie z. B. 1tpOOlEVal im Dyskolos (vgl. z. B. Knemons
Feststellung V. 507 f. ElP7jX' &'1tAW\; I \11) 1tpOOlEVal, entsprechend Daos' Worte
V.248).
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bildes als cX1tp6oooo.;; und &.OtcXAEX"CO; gilt (Phrynichos fr. 18 K.),
wäre es grundsätzlich denkbar, daß ein Umschlag vom Wunsch
des XOG(pEtV zum 111) XOG(pEtV nach Art des im "Dyskolos" vor­
kommenden im Zusammenhang mit der vom Misanthropen
zurückgewiesenen Begrüßung schon zum vormenandrischen Ti­
monbilde gehörte. Aber es ist doch nicht eben wahrscheinlidJ;
jener Umschlag liegt in der besonderen Situation des vom Koch
angeredeten Knemon so nahe, daß er da den Eindruck macht
ganz a,uf der Erfindung Menanders zu beruhen; was den
Dichter des Epigramms betrifft, der natürlich auf keinen Fall
etwas mit Menander zu tun hat, so kann er mit einer Stufe der
Timonlegende zusammenhängen, die das für Timon so be­
zeichnende Motiv der Ablehnung jeder Begrüßung in aller Form
mit dem allgemeineren, auch aus anderen Bereichen bekannten
Topos der 'verwünschenden Begrüßungsformel'22) verknüpfte,
und in diesem Fall wäre nun allerdings die überlieferte Text­
fassung yEAClV am Schluß des Epigramms die richtige.

(e) Als Knemon den sich nahenden Sostratos erblickt, ruft
er erbost aus (169 f.): ~p'Yj\-L{a\; oux EO'ttV ouoa\-L0u 'tUXE'l'V, I OUO'
(lv ä1tay~ao&a{ "Ct\; E1tt{l'U\-LWv 'tuX~ - wozu Martin als ver­
wandt eine Stelle der 26. Declamatio des Libanios notiert: H&wv
a.v El\; ~p'Yj\-L{av ~1t{ 'tt OEVOPOV ä1t'Yj"(X0\-L'Yjv xa&' '1joux{av (4). Der
Ausruf des Knemon wirkt als grimmes Gedankenspiel eines ouo­
MAO\;, der jedoch durchaus nicht mit Selbstmordgedanken um­
geht; anders steht es da mit dem OUOXOAO\; des Libanios (wie
übrigens auch mit dessen Timonbild selbst, läßt doch Libanios
in der Timondeclamatio den großen Misanthropen den Tod her­
beiwünschen). Die Andersartigkeit der Sinnrichtung des Ge­
dankens bei Libanios schließt natürlich die -Annahme der An­
knüpfung des Libanios an Menander nicht aus 23); diese darf viel­
mehr als sicher gelten. Bei Menander ist der Stoßseufzer des OUo­
XOAO\; vermutlich noch kein Topos24), und wenn ich die Stelle

22) Für solche Verwünschungsformeln vgl. die Behandlung von Epist.
Diog. 28, 1 p. 241 sq. H. durch G. A. Gerhard, Phoinix von Kolophon
(1909) S. 165 und dazu E. Norden, Beitr. zur Gesch. der griech. Philos.,
Suppl. Jahrb. Klass. Philol. 1892, S. 396.

23) Auch für Phrynichosbenutzung gibt es sichere Spuren bei Libanios,
vgl. decl. 26, 46 (vol. 6, p. 540, 9 H. Förster) mit Phrynichos' Monotropos
fr. 18 K.

24) Dag der Gedanke an das Sichaufhängen in der Komödie durchaus
heimisch ist, was Plautus zeigt, und in mancherlei Variation auftreten kann,
schließt das Gesagte nicht aus. (Die ayxov'lJ liegt in der Sphäre der Komödie
eben sehr viel näher als die andern Selbstmordwege ~lcpo<;; und xP'lJ[lvo<;;, vgl.
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hier erwähne, so nur deshalb, um auch hier auf die Möglichkeit
eines \Y/eiterwucherns der späteren Timonlegende aufmerksam
zu machen: es ließe sich vielleicht denken, daß ein grimmer Scherz
wie der des Misanthropen Knemon in der einen oder anderen
Form in der Zeit nach Menander auch in den Timonkomplex
eindrang - dann wäre die berühmte Aufforderung Timons an
die Athener, sich rechtzeitig aufzuhängen, nämlich vor der ge­
planten Entfernung des von den Lebensmüden gern dafür ge·­
wählten Baumes (Neanthes bei Plut. Anton. 70 25): übernom­
men von Shakespeare in seinem Timon VI), eine sekundäre
Umformung eines allgemein gehaltenen Stoßseufzers des Misan­
thropen in die zugleich wirkungsvoll und grotesk seine Men­
schenverachtung verdeutlichende Anekdote von der an andere
gerichteten Paränese zum Selbstmord. Aber eine derartige Kom­
bination muß notwendig ganz unsicher bleiben. Viel wahrschein­
licher ist mir, daß Knemons Ausruf bei Menander und die
Empfehlung des Selbstmords durch Timon bei Neanthes gänz­
lich unabhängig voneinander sind; Timons Aufforderung an die
Athener macht viel eher den Eindruck, aus einem Topos der
Philosophenanekdote - aus Aussprüchen wie 'nehmt Vernunft
an oder hängt euch auf' u. dgl. 26) - entstanden zu sein, der von
Neanthes oder Früheren ja leicht auf den athenischen Misan­
thropen übertragen werden konnte 27).

Kehren wir von den zuletzt behandelten Einzelheiten, zu­
mal sie für Menander selbst vermutlich nur in einem Falle etwas
ausgeben, zu den mehr ins, Auge fallenden Parallelen zurück,

E. Fraenkel, PhiloI. 87, 1932, S. 470 H.). Daß Baum und Holz den Gedanken
an das ciml"Y'XEo&Ct.L evozieren kann, lehrt die freilich recht andersartige Stelle
Ovid. am. 1, 12, 17 praebuit illa arbor misero suspendia collo.

25) Zur Gleichsetzung des Plutarchexkurses mit Neanthes vgl. Leo
Biogr. 114 H. und F. Jacoby im Kommentar zu dem vorhin angeführten
Neanthesfragment aus den Aristophanesscholien. .

26) VgI. das von G. A. Gerhard, Phoinix v. Kolophon (1909) S. 165 f.
vorgelegte Material, so Epist. Cratetis 7, 1 p. 209 H., Epist. Diog. 28, 6 p.
243 H: (unter Anknüpfung an ein angebliches Diktum des Sokrates) und
nicht zuletzt Diog. Laert. 6, 59; mit der Möglichkeit des Kursierens solcher
Anekdoten schon im 3. Jhdt. zur Zeit des Neanthes wird man trotz der
späten Bezeugung rechnen dürfen.

27) Weil ich vorhin bei (a) für einige Einzelheiten der Neanthesdar­
stellung die Möglichkeit des Zurückgehens auf die vormenandrische Komödie
eingeräumt habe, mödlte ich im vorliegenden Falle ausdrücklich betonen,
daß ich bei (c) nicht mit etwas Derartigem glaube rechnen zu sollen; bei
Fragen wie den vorliegenden empfiehlt sich eine "einsträngige" Methode
nicht unbedingt.
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auf deren Angabe sich der Editor mit Recht beschränkt hat. Zu
ihnen gehört u. a. die Verwünschungsformel des menandrischen
OUOXOAO~ (V. 442), die auch den Schluß des bei Neanthes-Plu­
tarch (Anton. 70) mitgeteilten Grabepigramms des Timon bildet:
y,axot y,axw~ a7'6AOtO{}€. Ich sehe keinen Grund, der die Annahme
verbieten müßte, daß schon das ältere Timonbild vor Menander
Flüche mit dem charakteristischen - freilich wahrlich nicht unge­
wöhnlichen - Nebeneinander von xaxoi und xaxw<; gekannt hat.
Wenn man sagt, daß eine solche Verwünschung wirklich nichts Be­
sonderes ist und ganz einfach zum Repertoire der Charakteristik
eines o6oxo),o<; gehört, .sich eben deshalb leicht jederzeit einstellt,
so ist das freilich zutreffend; gleichwohl kann Menander beab­
sichtigt haben, auch in dieser Einzelheit seinen Menschenfeind dem
Menschenfeind par excellence entsprechen zu lassen, und die mehr­
fadle Wiederkehr der Formel (so etwa 600 und 926 f.) könnte
dafür sprechen. Ob das in der Timonbiographie des Neanthes
enthaltene Epigramm, das gegenüber anderen Timonepigram-,
men in der Tat eine Sonderstellung einnimmt 28), als solches sehr
viel älter ist als die allgemeine Schicht der im 3. Jhdt. von
Neanthes vorgefundenen Legende~9), ist allerdings durchaus
fraglich; aber das Grabgedicht kann dem Timon sehr wohl einen
Zug des älteren Timonbildes in den Mund gelegt haben. - Ich
möchte nun hier, bevor wir zu Anderem übergehen, noch auf
zwei Punkte aufmerksam machen: zunächst auf das Verhältni~

des Misanthropen zu den Göttern und dann auf die von dem
sehend gewordenen Knemon gegebene Erklärung seines Men­
schenhasses aus dem enttäuschenden Verhalten seiner Mitmen­
schen (719 ff.). Beginnen wir mit dem ersteren! Im Prolog des
neuen Menanderstückes erfahren wir von Pan, daß Knemon.
sowie er dem Gott im Vorübergehen die notwendige Beachtung

. geschenkt hat, dies gleich darauf bereut (V. 12 f. 'toGo' c:o{}uc

28) Das hat nach Leos Vorgang (Biogr. S. 115, wonach Kallimachos
durch Neanthes auf Timon aufmerksam geworden ist) auch Bertram a.O.
S. 27 richtig empfunden, der sich freilich die ausdrückliche Versicherung,
Timon selbst könne allerdings nicht der Verfasser sein, hätte sparen können.
Die Anführung des literarischen Epigramms, das bei Plutarch auf das Grab­
epigramm folgt, hat, wie längst gesehen ist, als Erweiterung des Neanthes­
textes durch Plutarch zu gelten.

29) Mit dieser Formulierung sei angedeutet, daß mir in Leos These,
für Neanthes habe es bei Zusammenstellung seiner Timonbiographie andere
Traditionselemente als die der Komödie überhaupt nicht gegeben, eine
gewisse Einseitigkeit zu stecken scheint; seine meisterliche Analyse der
Neanthesbiographie dürfte aber in nicht wenigen Punkten das Richtige ge­
sehen haben.
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a.u'tij> p.e'ta.p.D..El); der im weiteren Verlauf sichtbar werdende
Unterschied im Verhalten des Alten und seiner Tochter V. 36 fL
erinnert übrigens an den Prolog des Lar familiaris in der Aulu­
laria 30) (Aul. 23 H. über Euclios Tochter). Die aus V. 450
folgende, nicht grundsätzliche Ablehnung von Opfern durch
Knemon zeigt indes, daß dieser durchaus nicht ein &eop.axo~ im
eigentlichen Sinne 31) ist, wie ja selbst beim lukianischen Timon
trotz der Außerung 'ltaY'tCl:~ ... Clp.Cl: 'ltCl:L ciy&pumou~ 'ltCl:L &EOU~

l.LlaG> (c. 34) von akutem Götterhaß nicht die Rede sein kann 32),
doch ist auf Menanders Hauptfigur anwendbar, was Bertram 33)
von dem nach seiner Meinung in der theophrastischen Skizze
des a.u&ao'Y)~ enthaltenen Misanthropencharakteristikum - Char.
15, 11 oeLYo~ OE 'ltCl:L 'tor~ &eor~ p.1) E'lteUxea&Cl:l - bemerkt: ,;Zu
der Verbitterung und dem Haß gegen die Menschen hat sich
bald auch eine gewisse Mißachtung und Unehrerbietigkeit gegen
die Götter gesellt." Wie es damit in der älteren Zeit der Timon­
legende bestellt gewesen ist, vermögen wir nicht zu sagen 34); be­
gnügen wir uns mit der Feststellung, daß der lukianische Timon
auch hier eine Zusammenstellung mit Menanders Hauptfigur
verträgt, wobei Lukian freilich diesen am menandrischen oua'ltO­
AO~ zu beobachtenden Zug stärker - wenn auch nicht konsequent
- akzentuiert hat. Daß der junge Sostratos, der als cia'tl'lt6~ (V.
41) und 'lt0l1tP6~ (V. 414) die der Misanthropie entgegengesetzten
Eigenschaften besitzt 35), sich auch Pan gegenüber in einer Weise

30) Hervorgehoben sdlOn von Martin, Praef. S. 7 Anm. 1.
31) Die Nymphen sind übrigens nur deshalb für Knemon eine Plage

(V. 444 xaxov), weil ihr Heiligtum viele Besucher anzieht.
32) So richtig Bertram a.O. S. 63, der mit Recht auf Timons eigene

Worte im Anfang von c. 36 aufmerksam macht, wo er sich Zeus und
Hermes gegenüber ganz freundlich gibt; man kann auch auf c. 43 verweisen,
wo Opfer als zulässig erscheinen, wofern die mit dem Opfer verbundene
Eurox(a nicht zur Beiziehung von 'YE('tOVE~ und ÖflOPOL führt.

33) Vgl. a.O. S. 64. "
34) Wahrscheinlich hat Bertram recht, wenn er sagt, die ältere Zeit

habe bei Timon selbst nichts davon gekannt; daß die Verse Aristoph. Av.
1547 H. nicht für Götterhaß Timons sprechen, bemerken die Kommentare z:
St. mit Recht.

35) Der cio'tEto~ hat selbst seinen Sklaven dazu gebracht, daß er be­
müht ist sich im Dienst seines Herrn als CPLAa.V&pro1tO~ und E1tLÖe~LO~ zu
zeigen, vgl. Pyrrhias' Worte 104 H.: xa! 1ta.vu Iltoppro&Ev Elva( 'tL~ CPLAa.V&Pro­
JtO~ ocpoöpa I E1tL8E~Lci~ 'tE ßouAciflEVO~. Nur weniges zur Bedeutung von E1tLlle~Lo~:

wie es hier mit CPLAa.V&pro1tO~ verbunden ist, so bei Theophrast (Char. 29, 4)
mit EUCPUij~ und cpLU'taLpo~; es scheint bei Menander hier weniger 'clever' zu
bedeuten als 'tactful', da es sich nicht auf die gewandte Erledigung"des Auf­
trags bezieht, sondern wie auch CPLAa.V&pro1tO~ nur auf die Begrüßung und
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zeigt, die sein Verhalten als dem des OUcrXOAO~ konträr erschei­
nen läßt, wird in den Versen 573 f. deutlich: Sostratos stellt da
seiner Sache eine günstige Prognose und betont dabei auch sein
gutes Verhältnis zu Pan:

... aHa (11)Y itpocr€uX0(1at
a€L 7taptwy aot XCtL eplAay-&pwm:u0(1al.

Die bemerkenswerteVerwendung von eptAay~pW1t€uo(1atin diesem
Zusammenhang - es kann da doch nicht vom Verhältnis zu
andern Besuchern des Heiligtums gesagt sein 36) - zeigt den
ganzen Abstand zur frühen Zeit, wo eplAay-&pw1tla bekanntlich
primär das Verhalten der Götter den Menschen gegenüber be­
zeichnete 37): nach unserer Stelle kann das Wort nicht nur von
der Beziehung des Menschen zum Menschen gebraucht werden,
sondern der Mensch erweist gar - dem Gotte eplAay-&pw1tla!
Der Sprachgebrauch von eplAay-&pW1t€uo(1at mag abgeblaßt sein,
aber er ist es nicht so stark, daß der feine Humor, der in der
Benutzung des A\lsdrucks für das Verhältnis zum Gott steckt,
nicht herausgehört wurde. .

Nun zur Motivierung der (1tcray-&pw1tla des OUcrxoAo~ bei
Menander! Knemon selbst erklärt, als seine Rettung durch Gor­
gias ihm die Augen geöffnet hat, seine Menschenverachtung aus
den bösen Erfahrungen, die er mit seiner Umwelt hat machen
müssen (718 ff.):

aHa, (1a 'tOY "Hepata'toy, OU'tw crepoopa Ol€ep-&aP(1'Y)Y eyw,
'tou~ ßlou~ OPWY hacr'twy 'tou~ AOYlcr(10U~ -&' ÖY 'tP01tOY
1tpO~ 'to x€poalY€tY €xoucrtY, oöoey' €UYOUY epo(1'Y)Y
€'t€POY t'tepep 'tWY &1taY'twy <XY y€yea-&al. 'toü'to 01)
E(11tOOWY YjY (10t ...

Schon V. 355 hatte Gorgias von Knemon gesagt AOtO[OpOU(1€Yo]~

€k 'tou~ ßlou~ oü~ ~wcrt: der Tadel des Verhaltens der Mit­
menschen war die immer wieder vorgebrachte Litanei des öUcrXOAo~,

Anrede; eine ähnliche Junktur wie cplAOCV&pWlto>; gmIlE~lo>; 'tE ist die Ver­
bindung von humanitas als Cj>lAlXv&pwltllX mit dexteritas bei Gellius 13, 17.
Den Gegenpol zu den genannten Eigenschaften des Sostratos oder auch
seines Sklaven bezeichnen Ausdrücke wie aVEl.Eu&Ep(W>; .•. Ci:YPOLXO>; beim
menandrischen lluaxoAo>; V. 201 f. (avEAw&Eplw>; Nebenform wie auch
bei Aspasios Comm. Eth. Nicom. 101, 14) oder ClXCt.LO>; beim lukianischen
Timon, Luc. Tim. 44 1luaxoAllX xlXl aXlXLo't·/j>;.

36) Der Zusammenhang zeigt ja deutlich, daß an die den Mitmenschen
nach Erfüllung der religiösen Zeremonien erwiesene Cj>LAlXV&pWlt(lX (wie Phiiod.
De Epicuro fr. 8 co!. 1, 6 H.) nicht gedacht sein kann.

37) Vg!. Wilamowitz, Griech. Tragödien Bd. 2, S. 27 Anm. 1 und
Snell, Entdeckung des Geistes (2. Auf!. 1948) S. 241.
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der der Umwelt nur Böses zutraute. Er ist darin gewissermaßen·
ein cXmo'toc;, vgl. Theophrasts Definition der amo'tla als U1tOA'Yj­
q,lc; 'ttc; aOt'X.lac; 'X.a'ta 1tCIY'tWY (Char. 18, 1). Es sei hier auch an
den yEpWY der Hydria erinnert, der sich nur in der Abgeschieden­
heit des Landes vor den epaüAOt 'tp01tOt der Gesellschaft sicher
weiß 88). Die bewegte Klage über die Schlechtigkeit der Menschen
hat sicher schon relativ früh zur Timonlegende gehört, mögen
auch Ausformungen des Motivs in der Weise dessen, was sich
in dem fingierten Platonbrief89) Epist. Socrat. 24 (Epistol. Gr.
ed. Hercher p. 626 = Sokratikerbriefe hrsg. von 1. Köhler S.
39 f.) findet 40), späteren Datums sein 40.). Aber was hat Menan­
der aus dem Enttäuschungsmotiv - mag es sidi für ihn mit der
Timongestalt verbunden haben oder nicht! - gemacht, welcher
Vertiefung hat er es zugeführt, wie fein hat er es ausgestaltet im
Zusammenhang mit den anschließenden Versen, die vom edlen
Verhalten des Gorgias handeln! Knemon kommt im Folgenden
(741 H.) auf sein altes Thema zurück, wobei das EXWV ... \1E'tpt'
E'X.ao'toc; 1jYcl1ta (745) eben den Gegensatz zu dem vorher .ge­
tadelten 'X.EpoalvE:tY (720) bezeichnet:

m:pL ßt]ou yap ßOUAO\1' Elmlv oAlya oOL 'X.at 'tOÜ 'tp01tou'
Et1tEp EÖY]Ot 7tcl\l'tEc; 1)oa\l, OiJ'tE 'ta ot'X.ao't1jpta
7lY cX\I, ou]&' au'touc; a1t'Yjyo\l Erc; 'tcX OEO\1W't1j pta,
OI),;E 1t]OAE\10c; 1)\1. EXW\I 0' &\1 \1E'tpt' E'X.ao'toc; '~Ycl1ta ,11)

38) Vgl. das schon früher genannte fr. 401 K-Th., deren Zuweisung
der Verse an den senex als sehr wahrscheinlich gelten darf.

39) Er findet sich ungeschickterweise auch als vierzehnter unter den von
ihm herausgegebenen Briefen Platons in Hermanns Teubneriana (vol. 6) abge­
druckt. Daß übrigens Bertram a.O. S. 15 den Brief von einem Schüler der
Akademie des vierten· Jahrhunderts herrühren läßt, also für beträchtlich
älter hält als die Neanthes-Schicht der Timonlegende, ist eine seltsame Ent­
gleisung der sonst verdienstvollen Arbeit.

40) Ich meine den Gedanken 11Yj Eiip[axOlv .•• dV&pW1toUI; oux YjOtivGt1:0
&-tjp[Gt q>lAEtV und was damit zusammenhängt. Aus dem Ausruf dv8poq>6vGt
&-tjplGt des Knemon V. 481 (in dem hübschen Satz dv8poq>. &-tjpl', Eu&ill; Ülam;p
1tP01; <p[AOV I x61t1:0UalV) folgt mitnichten die Notwendigkeit, ~hnliches wie das im
pseudoplatonischen Brief Enthaltene schon dem älteren Timonbild zu vindi­
zieren, denn &-tjpiov ist ja geläufiges Schimpfwort der Komödie, vgl. Aristoph.
Pltltos 439 und Equ. 273. Zur Verknüpfung des Misanthropiakomplexes mit
Platon vgl. Gerhard, Phoinix von Kolophon, S. 174.

40a) Antonius' Selbstvergleich mit Timon setzt auch eine Fassung der
Timonlegende voraus, in der auf das Verhalten der anderen als auslösendes
Moment starkes Gewicht gelegt war, vgl. Strabo 17, 9 lind natürlich vor
allem Plut. Anton. 69.

41) Die Verse fügen zur anklagenden Diagnose des Bestehenden das
Wunschbild einer ideal funktionierenden Ordnung, das 'wie schön könnte es
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da handelt es· sich nicht um den bitteren Rückblick auf den
eigenen Lebensweg, sondern um die aus solcher Lebenserfahrung
abgeleitete, mahnende Empfehlung dessen, was vor allem not·
tut: des Sichbescheidens. Ist es erlaubt, an dieser Stelle, die mit
unseren Erwägungen über die Herleitung der Misanthropia die
Behandlung von Menanders Verhältnis zur Timonlegende zu
Ende führt, darauf hinzuweisen, daß die philosophische Re­
flexion seit Platon nicht nur die Menschenverachtung als solche
zu beschreiben, sondern auch ihre Genesis als einen in der Ge­
setzlichkeit seines Ablaufes bemerkenswerten Vorgang zu er­
gründen bemÜht gewesen ist 42)? Nachgetragen sei zum Abschluß
unserer Behandlung des Misanthropia-Komplexes nur noch dies,
daß das Wort in der Komödie selbst nicht vorkommt 43); wenn die
Hypothesis der Komödie den Sekundärtitel Misanthropos zu­
legt (av'tEmypa<pE'tat Mtcrav-&pw1toc), so ist dieser möglicherweise
nachmenandrisch, könnte in späterer Zeit eben wegen der star­
ken Berührungen mit der Timonlegende aufgekommen sein 43a);
gleichwohl dürfte es nichts geschadet haben, wenn wir in den
vorstehenden Ausführungen "Dyskolos" und "Misanthropos"
promiscue verwandten.

Noch wenige, höchst unvollständige Bemerkungen über
philosophische Anspielungen im Dyskolos. Bekanntlich ist z. B.

sein', ganz ähnlich (woran mich Jachmann erinnert) Aulularia 478 H., be­
sonders 481 et multo fiat civitas concordior - Worte, die freilich nicht dem
Euclio, sondern dem von ihm belauschten Monolog des Megadorus gehören.
Zu o!hs 'tlk olxao't'ijpta X'tA.: daß die Notwendigkeit des Rechtsschutzes ent­
fiele, wenn ein Gemeinwesen ganz von qJlA1a oder 0fJ.0'lOla durchwaltet wäre,
betont der locus c1assicus der Nikom. Ethik über die Philanthropie (1155 a
19 ff.), in dessen Nähe auch von der Eli'lOla die Rede ist (1155 b 33 u. ö.).

42) Vgl. besonders Plat. Phaed. 89 d; ich hebe einiges heraus: l!1tSl'ta
ai.iyov liO'tEPOV s{)psiv 'tou'tO'l (den ihm früher Nahestehenden) 7tov'l)pov 'tE
xal ämo'tov xal aulh\; g'tEpOV' xal ö'tav 'toU'tO 7tO}.AC<Xl\; 7tcHI'll 'tl\; ... ,
'tEASU'tWV 8ij &afJ.lk 7tpOOXpouwv Iltosi 'ts 7tc<v'ta\; xal 1)ysi'tat OU8EVO\; ouM'I
oytE\; E{val 'to 7tapC<7tav. -Yj oux ilO&'I)oal ou 7tW 'tou'tO YlYVOfJ.EVOV; Bemerkt
sei noch - auch das hat Bertram a.O. S. 46 mit Recht betont -, daß das
Enttäuschungsmotiv auch im Plutos des Aristophanes eine Rolle spielt (829 ff.).

43) Freilich ist nicht zu übersehen V. 34 fJ.lOW'I ECPE~1j~ 7tc<V'ta~ neben
V. 7 IlUOXOAO\; 7tpO\; ä7tav'ta~, vgl. auch V. 932.

43a) Es kann die Funktion eines Sekundärtitels sein, das Inhaltliche
eines Werkes noch näher zu determinieren: als Beispiel diene Augustins Zi­
tierung der "Metamorphosen" des Apuleius als "Aureus asinus". Entsprechend
dürfte mit dem Sekundärtitel beim "Dyskolos" angedeutet sein, daß die
Hauptfigur des Stückes TlfJ.w·loc; ßlov t;;'i).
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bei Erklärung der Epitrepontes die Frage aufgetaucht, ob die
rationalistische Widerlegung des Vorsehungsglaubens durch
Onesimos als Anregung durch Epikurzu fassen ist, und zuletzt
hat Pohlenz, ohne die Bedeutung allgemeinphilosophischer oder
peripatetisch bestimmter Sentenzen zu verkennen, in seinem Auf-
satz 'Menander und Epikur' (Hermes 78, 1943, S. 270 H.) den
Komödiendichter mit seinem Synepheben Epikur zusammenge­
rückt und erklärt, beide hätten ohne Frage manches gemein­
sam 44). Da der Dyskolos an den Lenäen des Jahres 317/316 auf­
geführt worden ist, ist hier apriori deutlich, daß mit epikureisch
nuancierter Lebensweisheit nicht zu rechnen ist, hingegen der
Einfluß Theophrasts im Verhältnis zu den späteren Lebens­
jahren des Dichters eher deutlicher als weniger deutlich sein
dürfte: Menanders eigentliche Studienzeit im Peripatos fällt ge­
rade in die zwischen Ephebenzeit (323/21) und Abfassung des
Dramas fallenden Jahre, Theophrast ist seit 322 Scholarch;
andererseits ist Epikurs Philosophie in dieser Zeit noch gar nicht
entwickelt, Epikur lebt zudem in Kleinasien, wohin er bald nach
seiner Dienstzeit 321 gegangen ist, um erst 306 nach Athen zu­
rückzukehren. In der Tat stoßen wir im "Dyskolos" auf den
einen oder anderen Reflex dessen, was im Peripatos und gerade
auch im theophrastischen Peripatos zu lernen war. Auch der
Gorgias des Stückes hat nach V. 326 etwas von der 67tEpßOAfj
läuten höre~ 45), und wenn mehrfach bei Menander das höchst
komplexe Wesen der Misanthropia in den charakteristischen
Punkten entfaltet oder zu anderen Charaktereigenschaften in
Beziehung gesetzt wird, so steckt ohne Zweifel die Sehweise des
Peripatos dahinter. Wir haben an früherer Stelle (vgl. oben S. 166
und 168) schon mehrfach Gelegenheit gehabt, einzelne Verhal­
tungsweisen des Misanthropen durch Einzelzüge aus Theo-

44) VgL auch Nestle, Griech. Geistesgesch. (1944) S. 442 wie vor ihm
u. a. VollgraH (Charites Leo 66 H.); ähnlich auch De Witt, Epicurus and
his philosophy (1954) S. 53 'It may be shown that the plays of Menander
reflect the teachings of Theophrastus as weil as those of Epicurus'. Skeptisch,
und wohl mit Recht, Wilamowitz, Epitrepontes110. 163 und Körte, RE
XV 709; gut - ganz in ihrem Sinne - Mewaldt, Homo sum, Anz. d. Wien.
Akad., phiL-hist. KL, 1942, S. 175 f. und besonders, durch das berechtigte
Geltendmachen des zeitlichen Gesichtspunktes, Webster, Studies in Menandel
(1950) S. 197 f. sowie Lesky, Gesch. der griech. Lit. S. 594.

45) Vorher hatte Sostratos den Knemon als XO:A61t6~ gekennzeichnet;
im Zusammenhang mit einer Charaktereigenschaft erscheint die l'l1t6pßo).-i;
auch Fr. 800 K.-Th.
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phrasts Skizzen zu illustrieren 46); das Material ließe sich häufen,
was hier nicht unsere Absicht sein kann 47); für die Frage der
Affinität des Misanthropen zu Eigenschaften wie der a\lE),eu­
&epCa 48) mag noch auf die dem späteren Peripatos angehörende
Schrift Arist. virt. et vit. 7, 1251 b 16 axoAou&Et oe 't1l a\lEAEU­
&EpCIf ... [.LlO'a\l&plJYltCa hingewiesen werden. Ein besonders wich­
tiger Charakterzug, der aus dem misanthropischen Wesen folgt,
ist der vonSostratos hervorgehobene E1t'l)pEaO'f1oc des Alten, V.
178 ~1t'YjpEaO'[.LOc 'to xaxo\l eI\laC [.LOl oox.a. Er ist, wie man sieht,
als xax6\1 spezifischer Bedeutung erfaßt, so daß es naheliegt, an
die phänomenologische Bestimmung der OAl"(wpCa bei Aristoteles
Rhet. 1378 b 10 H. zu erinnern, in der der ~1t'l)peacrf1oc als eines
der drei eLo'Yj 't'Yjc OAl"(WpCaC erfaßt wird (neben xa'tacppO\l'YjO'lC
und Ü~plC); er hängt mit dem ungeselligen, dem ,unsozialen'
Wesen des Misanthropen zusammen, für den es keinerlei Be­
ziehung zu anderen Individuen gibt und der deshalb nicht be­
denkt, daß die Umwelt ihm sein Verhalten heimzahlen wird,
vgl. im weiteren Verlauf des genannten Aristotelespassus 1378 b
20 H. Lukian verwendet, wie angemerkt werden mag, den hier
fast terminologisch wirkenden Ausdruck Menanders nicht, son­
dern spricht banaler von U1tepol!Jla (8 und 42); übrigens soll nicht
bestritten werden, daß in der Komödie mehrere Trivialbelege
von ~1t1jpEla (z. B. Ameipsias fr. 9 Kock; Philemon fr. 92 Kock,
dort mit [.LtO'OC verbunden) und ~1t'YjpEaO''tlxoc (Adesp. fr. 202

46) Vielleicht hat es seinen guten Sinn, daß die Menschenfeindschaft,
die ebenso wie ihr Gegensatz etwas Umgreifendes ist, bei Theophrast nicht
in einer eigenen Charakterskizze existiert, sondern den Rekurs auf ver­
schiedene solcher Charaktere, wie sie in seiner Sammlung enthalten sind,
nötig macht. Von einer »Aufspaltung" des Typus des Menschenfeindes in
mehrere der in Frage kommenden theophrastischen Charaktere sollte man
aber, wie gegen Bertram (a.O. S. 20 f.) bemerkt werden muß, lieber nicht
sprechen.

47) Wir setzten an den beiden früheren Stellen einen Zug des ()(o&alhj~

(Char. 15, 11) und des cX1tlo'to~ (Char. 18, 1) zu Menanders Menschenfeind
in Beziehung. Hier soll wenigstens, ohne Anspruch auf Vollständigkeit, noch
auf einige weitere Fälle hingewiesen werden. Für Knemons Ablehnung jeder
Begrüßung und Kommunikation ist beispielsweise ebenfalls auf den 1X0&aa1i~

hinzuweisen, Char. 15, 3. V. 600 f. lehnt es der menandrische Menschenfeind
schroH ab, sich Gefälligkeiten erweisen zu lassen; das erinnert an den
lXo&aIl1iC:; (15, 5) EI1tErv ön OOlt Ci.v yEVOl'tO Illoci\lEVIX und, wenn man nur auf
das Prinzipielle des Grundzugs sieht, auch an den flEflq.tflOlP0C:;. Und wie
Knemon keine Gefälligkeiten entgegennimmt, so will er auch keine erweisen,
V. 505 H. oox ~xw I O&'tE XU'tpciyIXUAOV O&'tE 1tEAEXU'! 0&&' "AIXC:; I OÜ't' ö~oc:; o&'t'
cXn' oollE'!, ferner V. 725 H.; dazu stellt sich Char. 18, 7 x()(l Ö'tIXV ijx'(j 'tl~

1X['t1i0ciflEvoc:; ~X1tliJfllX'tIX, Il/XAlO't1X flEV fllj 1l0iiVlXl.
48) VgI. V. 201 und dazu oben S. 167 Anm. 35.
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Kodl:) vorkommen. Die zwischen Theophrasts Charakteren
und der Nea, speziell Menander bestehenden Beziehungen
sind bekanntlich seit Casaubonus immer wieder hervorge­
hoben worden; das Besondere des Problems im Falle des Dys­
kolos ist durch folgende überlegung deutlich zu machen: Man
rechnet instinktiv lieber mit einer Einwirkung der Komödie auf
Theophrast als mit einer solchen Theophrasts auf die Ko­
mödie 49), und generell ist es sicher richtig, daß die erste Mög­
lichkeit mehr in Rechnung zu stellen ist als die zweite, zumal
ja Menander in einer poetischen Tradition steht. Nun hat aber
bekanntlich Cichorius als wahrscheinliches Entstehungsjahr der
Charaktere das Jahr 319 ermittelt 50), woraus zumindest das
geschlossen werden kann, daß das Thema 1j&l')(Ot xaf'a')('t1jf'ec
während der der Abfassung des "Dyskolos" voraufliegenden
Jahre im Peripatos besonders eJ?~~war: der Dichter des "Dys­
kolos" steht noch unter dem "-frischen Eindruck dessen, was er
Theophrast hat dozieren hören. Wenn Sostratos, in religiösen
Dingen maßvoll aufgeklärt wie ein Schüler des Peripatos, die
ihm als übertrieben vorkommende religiöse Beflissenheit seiner
Mutter belächelt (260 f.):

(.1€AAoucra ö' 11 (.11j't~f' -&eij> -&uew 'twl
00')( OlÖ' ö't(r' 1tOer OE 'tou-&' ocr"tJ(.1€f'al,
1tef'l€f'xe'tal {l'uoucra 51) 'tOY 0YJ\.LOY ')(U')(A(r
6t1tay't' -,

so erinnert das berichtete Verhalten deutlich genug an das Thema
1tef'l oelcrlöal(.10y[ac, das in der Charakterologie als besonders
dankbarer Stoff ebenso gern behandelt wurde wie in der Reli­
gionsphilosophie. Bekanntlich war auch gerade die Bekämpfung

49) Als typisdl dafür darf die Formulierung im Theophrastartikel
(RE Sp. 1507) von Regenbogen gelten, der sim zur Erklärung von Bezie­
hungen zwismen peripatetismer Charakterologie und komismer Charakter­
zeimnung entweder überhaupt "mit der Voraussetzung des gleimen Lebens­
hintergrundes und des gleichen psymologismen Interesses" begnügen mömte
oder aber, falls unmittelbare Abhängigkeit gleimwohl erwogen wird, nur mit
einer solmen Theophrasts von der Komödie glaubt remnen zu müssen; an­
ders freilim Körte ebd. im Menanderartikel Sp. 759.

50) Lpz. Ausg. LVII-LXII, dazu Regenbogen a.O. Sp. 1510.
51) Martin gibt, gegen den Pap., hier &u!ouooc, Sostratos' Mutter wäre

dann gewissermaßen eine3-uLci\;; indes sprechen ihre 407 H. erwähnten
Träume nidlt unbedingt für bakmantische Inspiration (&u\ci\; im abgeblaß­
ten Sinne von 'mad' allerdings Lycophr. 143). Um Martins Vermutung ak­
zeptieren zu können, wünsmt man sidl weitere, über einen Spramgebrauch
wie Hymn. Merc. 560 hinausgehende Belege für die Anwendung des Ver­
bums.
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der blutigen Opfer eine besondere Spezialität des Theophrast,
und wenn bestimmte Kombinationen Jaegers in seinem ,Diokles'
(137) eine Spätdatierung der Schrift m;pL EOcrEßEla,1; nahelegen,
so dürfen wir doch sicher sein, daß die in ihr behandelte Thematik
schon vom Theophrastkolleg der Jahre nach 321 berührt werden
konnte. So werden wir in den Versen Knemons über die unange­
messenen Opfer einen - natürlich ganz freien - Reflex des
theophrastischen Lieblingsthemas sehen dürfen (449 H.):

. . . 6 Atßayw'Co1; EOcrEßeC;
xaL 'to] ml1tayoy' 'toü't' naßEY 6 {}E01; E1tL 'to 1tÜP
&'1ta]y E1tt'tE{l·Ey. 01 oe 't-YjY ocrepUY (hpa\l
xaL] 't-YjY XOA~Y., Ö'tt €o'C' aßpw'ta, 'tot1; {}EOt~

E1tt{}EY'tE1; a,O'tOL 'taUa [xa'Ca1tlYOJum . . .
Der Dichter hat der Rede des Knemon in jenem Zusammen­
hang durch unsere Verse ein besonderes Licht aufzusetzen ge­
wußt; da ein Menschenfeind die Worte spricht, muß das Thema
zugleich dazu herhalten, andere Leute bloßzustellen. Als Por­
phyrios 52) die Verse, bis (E1tt)'tE{l'E\I, wie auch andere Dichter­
steIlen mit seinem Theophrastexzerpt verwob - daß die Me­
nanderstelle nicht schon bei Theophrast stand, lehren die wohl­
begründeten Ausscheidungen bei Bernays -, da gab er, wohl
ohne es sich besonders klar zu machen, gewissermaßen an Theo­
phrast und seinen Sachzusammenhang zurück, was Menander
einst von dem Lehrer empfangen hatte.

Es ist im Rahmen des Themas, auf das es mir in dieser
kleinen Studie in erster Linie ankommt, nicht möglich, alle jene,
nicht die Färbung einer bestimmten philosophischen atpEcrt1;
aufweisenden Sentenzen zu interpretieren, die auch in unserem
Stück Menander - den erst fünfundzwanzigjährigen Menander
- als den "weisen Kenner des Menschen" (Klingner) erweisen
und die sich nicht selten zu verwandten Außerungen des Dichters
an anderer Stelle in Beziehung setzen lassen. So etwa des Gor-

52) Porph. abst. 2, 17 p. 147 N.2 (Bernays, Theophr. über Frömmig~

keit, Berlin 1866, S.67); weiter reicht das direkte Zitat bei Athenäus (4,
146 e) und das referierende bei Clern. Alex., strom. 7, 6 p. 23 St. Die Art,
wie Knemon die an sich richtige - der philosophischen Theologie des Peri­
patos entsprechende - Anschauung in den Dienst seiner Menschenverachtung
stellt, beantwortet wohl die einst von Webster (Studies in Menander, Man­
chester 1950, S. 200) aufgeworfene Frage, wieweit ein wirkliches Sympa­
thisieren des Dichters mit dem hier einer 'very respectable authority' fol­
genden Dyskolos - ihm hatte Webster die Verse schon ganz zutreffend zu­
gewiesen - anzunehmen sei. Zur Textdarbietung vgl. Kaibels Athenäus.
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gias feiner AOY0<; O'1tOUOalo'tepo<; V. 271 H. über die v-e'taßoAlJ
e1<; 'to XeTpov bei denen, die im Glück stehend diesem keine
Dauer zu verleihen vermögen, weil sie dem aOlXOV verfallen 53)
- die entgegengesetzte Entwicklung von der €VOela nach oben
bei nötiger Seelenstärke wird nicht vergessen 54) -: er erinnert
z. B. an den Schluß von fr. 250 aus den Kybernetai, der die
Empfehlung rechter Haltung im eO'tuxeTv und die Ablehnung
zu großen Vertrauens auf das e01topetv mit der Mahnung ver­
knüpft v-~'te 'twv 1t'tUlXWV ... lJp.wv xa'taq:>povel, und hiermit
stimmt überein, daß auch der Gorgias des "Dyskolos" im weite­
ren Verlauf seiner Rede eine Lanze für die Armen bricht (V.
295ff.), denen er und seine Verwandten zuzurechnen sind 55). Dazu
paßt es, daß er an späterer Stelle, als er von der Bewährungs­
probe spricht, die Sostratos durch sein wackeres Handanlegen 56)
abgelegt hat (V. 764 H.), ausdrÜcklich rühmend hervorhebt
(V. 767 H.):

... ev OE 't01hep 'tij> p.Epel V-aAlO''t' cX.vlJp
OEtXVU't', E~lO'oDv Eau'tov ÖO''tl<; (m0V-EvEl 'tlVt
e01topwv 1tEV"IJ'tl ...

Wenn er dann noch von der eyxpa'tela spricht, die den Sostratos
zur überwindung der von Tyche drohenden Wechselfälle 57)

53) Ahnlieh z. B. fr. 615 K.-Th. wie auch Georgos fr. 1, 4 f. ebd. und
Euripides fr. 1073 N.2 über den op~'a.l~ EV 'tuXa.\~ ßEß1jXW~, dem je nachdem
nicht immer der gleiche /lCX(l-'lllV beschieden ist, sondern der dem ItCX&ElV
anheimfällt. Der Gedanke, daß Glück und Unglück dem Wechsel unter­
worfen seien, liefert, wie man weiß, der Reflexion seit der älteren Dich­
tung, z. B. Theognis (Eleg. 1, 661 ff.), reiche Nahrung.

54) Zur Hoffnung auf das bessere Los, die die Wende herbeiführen
kann, vgl. fr. 636 K.-Th.

55) Das Thema 'arm und reich' führt dann später Sostratos weiter,
wenn er seinem wohlhabenden Vater zuredet, als dieser zwar die arme
Schwiegertodlter, nicht aber auch noch einen ebenso armen Schwiegersohn
akzeptieren will. Die Rede des Sostratos über die Vergänglichkeit des Be­
sitzes (V. 797-812) - sie war uns schon aus Stobäus bekannt, wurde aber
früher mehrfach, z. B. bei Körte, als an den Dyskolos 'gerichtet aufgefaßt ­
bezeichnet demgegenüber das Wohlrun, das Et}ltOPOU~ ItOElV w~ ... ItAE(O'tOU~

als "unvergängliches Gut" (809), ein Ausdruck, dessen Begründung mit dem
Hinweis auf die Möglichkeit eines späteren av't\AcxI-'ßdvE\V gewiß allgemein
üblichem Empfinden entspricht, hier aber sich mit besonderer Unbefangen­
heit gibt.

56) Vgl. V. 366 ff. aAAtX /lEl I OXdlt'tEIV I-'E~" YJI-'üiv 0'. E[ 'tUXO\ rap
'tOU't' [/l(ÜV, I tOlll(; ilv Ult0l-'E(VELE xcxl ItCXPtX OOU 'tLVa. I AOrOV v0l-'locx(; cxt}'toup­
ro'l ElvcxL X'tA.; wie sehr sich Sostratos dabei ins Zeug legt, zeigt V. 531 ff.

57) Es handelt sich um ein beliebtes Thema Menanders (vgl. Fr. 348
und 630 K.-Th., dazu auch Georgos fr. 1, 5 ebd.) wie der Zeit überhaupt, vgl.
Anm.62.
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befähigen wird, und gar mit dem frommen Wunsch schließt
Öla:\1€YOlC \16Yoy 'tOlOU'tOC, so verdient die stark moralisierende
Färbung der Stelle umso mehr hervorgehoben zu werden, als der
feurige Liebhaber 58) der Knemontochter nur deshalb zur Hacke
(Ö('lteAAa:) gegriffen und ein Arbeitswams aus Fellen (Ölcp{}€pa:)
angelegt hat 59), um leichter an den Alten heranzukommen und
so seinen Wunsch eher durchzusetzen. Die Beobachtung könnte
zunächst den Gedanken nahelegen, daß die ethischen Floskeln
auf einen lächelnden Menander weisen, der an bestimmte philo­
sophische Deklamationen über den Wert praktischer Tätig­
keit 60), ja gar des yewpyelY für die Erziehung zur ~y'ltp&'tela:

denkt; der feine a.cr'teloc Sostratos wäre dann einer von jenen
1tIxyu \1a:'ltapLOl, die nach den Worten des xenophontischen So­
krates (Oec. 5, 1) durch Beschäftigung auch mit yewpYla: nur ge­
winnen können 61). Doch verbieten sich solche Erwägungen
schon deshalb, weil die Wertschätzung der ~y'ltpa'tela: kein Pri­
vileg der Sokratiker ist, sondern 'auch für den Theophrast­
schüler naheliegt, wie denn auch die Lehre von der überwindung
der Tyche durch die Arete im Umkreis eines Denkers besonders
passend erscheint, der die Tyche als ethisches Thema in einer
besonderen Schrift behandelt hat 62); übrigens wird der Ge-

58) VgI. im Prolog V. 44 und die Schilderung V. 675 H. (hübsch EflßH-
ltWI ci'"((i),.flCl't~ I OU 'ttji 'tuxov't~). .

59) VgI. V. 375, 390 u. ö., darunter auch 415, wo zugleich die a~cpll-€pCl

erwähnt ist; OXClltcXV7j in 542 bezeichnet nicht Hacke oder Spaten, sondern ­
wie Martin richtig gesehen hat - die Tätigkeit des Grabens (so auch
Theophr. hist. plant. 2, 7, 1). Insofern Sostratos es dem MOXOAOI; gleichzutun
sucht, verdient Beachtung, welche Rolle 1l1xEAACl und a~cp&EpCl beim lukiani­
schen Timon spielen; taten sie das schon in der oder einer vormenandrischen
Timonkomödie, etwa in der des Antiphanes, wie wir dergleichen früher vor­
sichtig erwogen haben? Der von der 1l~CP~'EPCl handelnde Vers des «Dyskolos»
(415) gehört übrigens zu Getas' Bericht von dem Traum, den Sostratos'
Mutter gehabt hat, doch dürften Traum und wirklicher Bühnenvorgang
auch in diesem Punkt korrespondieren (vgJ. V. 365 über die x.AClvl~); Martin
deutet also wohl 'tClÜ'tCl (616) mit vollem Recht auch auf das ZiegenfeIJ.

60) VgJ. Xenoph. Mem. 4, 5, 1 w~ ... 1lE xcd ltPGtX't~XW'tEPOU\; EltO!€~

'tOU\; ouvov'tClI; tClU'tiji, VÜV ClU 'tOÜ'tO H~w. vOfll~wv '"(al' E'"(xpch€~Gtv 1l1tcXpX€~V

ci'"(Cl&OV €tVCl~ 'tiji flEHoV't~ XClAOV 't~ ltpcX~€~V, ltpw'tov flEV Clli'tO~ CPClV€pO~ 1)'1
'tOt~ OUVOÜO~ 'ijox7jxw~ ClU'tO'l fldA~O'tCl X'tA.

61) VgJ. Xenoph. Oee. 5, 1 'tClÜ'tCl . " E'"(W 1l~7j'"(OÜfl()(~ ... , ö't~ 't'ij~ '"(€Wp­

'"(ICl~ ouB' 01 ltcXVU llGty.dp~o~ 1lUVClV'tCl~ ci1tl~X€o~'<l'.L. ~O~X€ '"(al' 11 EmllEA€~Cl Gtu't'ij~

€ tVeXl .•. OWllcX'tWV a.OX7jO~~ €ll; 'to MVClO&Cl~ ÖOCl civllp! €A€U&EPlJl ltpooi)X€~.

62) VgJ. darüber F. Wehrli, Die Schule des AristoteIes Bd. IV
(Demetr. v. Phaleron), S. 58, der mit Recht dafür an Theophrasts Schrift
lt€p! €U'tUX(Cl~ (vgI. Diog. Laert. 5,47) erinnert, wie denn später auch der
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danke der abgelegten Charakterprobe 63) durch Sostratos' eigene
Kußerung V. 381 H. ja schon vorbereitet. Wichtiger noch als
der Versuch, Elemente der Lebensweisheit unserer Komödie vor­
sichtig zu bestimmten philosophischen Gedanken der Zeit in
Beziehung zu setzen, ist es, sie als Kußerung dessen zu sehen,
was hinter alledem steht: der menandrischen ,Philanthropia' 64).
Auch dafür ein bezeichnendes Beispiel. Die entscheidende Erfah­
rung Knemons, die die Mauer, die er solipsistisch zwischen sich
und der Umwelt aufgeführt hat, erstmalig und gerade an
wichtiger Stelle ins Wanken bringt, ohne doch die Auswirkungen
des hartnä~igen übels ein für allemal zu beseitigen 65) - diese
Erfahrung ist deutlich in den Versen 713 f. ausgesprochen:

mit Menander gut bekannte Phalereer Demetrios - die erste Begegnung
beider scheint iibrigens nach dem freilich nicht unproblematischen Phaedrus­
zeugnis fab. 5, 1 gerade in das Jahr der Abfassung der Komödie zu fallen ­
die Lehre in die für das hellenistische Zeitalter besonders wirkungsvolle und
giiltige Form bringen sollte.

63) Man beachte, wie fein Gorgias den 'tPU<pEpO\; (766) in Schutz
nimmt (ou 1tE7tAlXOf1EVI)l "(a.p tj'&EI: wie Lysias 19,60 - dort freilich medial ­
1tAdolXO~'lXl ,OV 'tpchto',). Die 'tpu<P1J hat ihn durchaus nicht gehindert, sich mit
aller Kraft fiir sein Ziel einzusetzen. Es ist wie eine Apologie des Dandy
und Elegant, der, wenn er will, auch anders kann. Auch der Dichter steht,
so möchte man glauben, der Figur des Sostratos mit besonderer Sympathie
gegenüber. Darf man hier daran erinnern, daß nach Phaedr. fab. 5, 1
der Dichter selbst in jungen Jahren ein rechter Elegant gewesen ist? Ich
sehe keinen Grund, mit Körte (RE s. v. Menander Sp. 709) dies Zeugnis
gegen Meineke (Men. et PhiI. Fragrn., Berlin 1823, S. XXVI f.) auch in
diesem Punkt ganz zu entwerten.

64) Im "Dyskolos" kommt <plAlXV&pUl1ttlX o. ä., wenn man so will, nur
als abgeblaßtes Modewort der Gesellschaftskultur vor, außer den bereits
oben S. 166 f. genannten und behandelten Stellen V. 105 und V. 573 noch
V. 147, wo Sostratos vom OUOXOAOC;; sagt, er schaue nicht eben freundlidl
drein: ou 1tdvu <pIAdv&pUl1tOV ßA[E1tUlV X'tA. Den beiden erstgenannten Fällen
entspricht ganz das lat. humane salutare o. ä. (dazu z. B. Reitzenstein,
Werden und Wesen der Humanität, Straßburg 1907, S.25 Anm. 4). Nicht
vom Auftreten und der äußeren Erscheinung gebraucht, sondern als in tiefere
Sdlichten der ,Humanisierung' hinabreichend erscheint das WOrt z. B. in der
Pap. Did. V. 41. Wie wenig es sich lohnt, in unserm Zusammenhang be­
sonderes Gewidu darauf zu legen, ob <pIAdv&p<01toC;; als "bedachter bzw.
gar begründeter ethischer Begriff" (vgl. für die humanitas analog Klingner,
Röm. Geisteswelt 3 S. 641) auftritt oder nicht, zeigt eben V. 147, wo
natürlich beim Träger der Misanthropia im umfassenden und das ganze
Wesen ergreifenden Sinn äußere Erscheinung und inneres Wesen korrespon­
dieren - und beim CfIAdv~'Pltl7tOC;; dürfte es nicht anders sein. Vgl. dazu
Gnomon 28 (1956), S. 591 f.

65) Wenngleich sdlon viel damit gewonnen ist, daß Knemon in­
folge von Unfall und Errettung zum Wissen um seinen Fehler gelangt
(bezeichnend etwa V. 747 und schon der Gedanke V. 699 'tIX XlXXa. 1tlXl-
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Sy 13' taw[C] 1) (-Lap'Cov Ö'Cl 'Ce 'twv a1t(lv'twv 4>0 (-L'Y)v
ao'Coc ao['C&]p~'Y)C 'tlC eIval ~at oefJ aea-&' OOOEVOC·

,Philanthropia' ist für Menander nicht denkbar ohne das Wissen
um ~OlYWv{a und ~OlVOV 66), ohne die Solidarität derer, die im
Mitm~nschen sich selbst wiederzufinden vermögen 67), sie stellt
sich notwendig dar als benevolentia erga omnes homines pro­
miscua 68 ), um es mit den bekannten Worten des Gellius 13,17
zu sagen. Es ist der Hauptfehler der Misanthropia (gV ö' Lawc
1) (-Lap'Cov), das Gefühl der Zusammengehörigkeit und des Auf­
einallderangewiesenseins zu ertöten. Recht gewürdigt, trägt der
»Dyskolos" auch dazu bei, den Sinn des berühmten menandri­
schen Satzes wc XapLEV Ea'C' <xy{l'PW1tOC av <Xv'&pW1tOC ~ 69) ein­
dringlich vor Augen zu stellen. Man wird sagen dürfen, daß
die Ausgestaltung des Timonbildes im 4. Jhdt. und das Inter-

OSUSIV 110va I E1tlo'ta&' 1111&';), so ist es doch zunächst nur die aggressive Note
der OuoxoACa, die verschwunden zu sein scheint, die Symptome dauern an,
zumal der Alte vom Sturz sehr mitgenommen ist. Das gleichsam verebbende
Auftreten bestimmter Züge der OUOXOACa (vgl. z. B. V. 918 oux, äx·ljxoa.;; Ilup~­

dx~,; oder auch V. 926 H. in deutlicher Wiederaufnahme von Früherem) ist
fein kalkuliert und wirkt wie in der Musik die kunstreiche Wiederkehr von
früher her bekannter Motive in Abschwächungen, bis sie schließlich verklingen.
- Nebenbei sei notiert, daß der Koch 914 H. außer verschiedenen Utensilien,
Dreifüßen, Tischen und einem großen Krater auch noch neun Teppiche
(IJdmos.;;) und ein 1tapa1ts'taolla ßapßap~xov b'l'av'tov erbittet, V. 922 H.;
es dürfte sich da um persische Gewebe, um 1tapa1ts'tdolla'ta M'l'lIl~xd nach
Art derer handeln, wie sie bei Aristoph. Ran. 938 erwähnt sind (zur Sache
vgl. besonders F. v. Lorentz, Barbaron Hyphasmata, RM 52, 1937, S. 199 H.
und 210; auch die au/.aCa IIspoa.;; svu'l'aol1sv'l'l bei Theophr. Char. 5,9
gehört noch hierhin, ein ,Bildteppich' mit Figurenweberei).

66) Mewaldt, Homo sum, a.O. S. 173, dazu Arist. Pol. 1253a 27 H.
67) Bezeichnend fr. 475 K.-Th. oullEl,; Eo'tl 110~ I äHo'tp~o.;;, Civ 'll

XP'l'l0'to.;;· 1) 'l'uo~,; 111a I 1tdVnllV, 'to Cl' olxSLOV ouvlo't'l'lOLv 'tp01to.;;. So sicher die
Lehre von der Q)lACXv&pUl1tCa als der Solidarität aller Menschen "ein wesent­
liches, eins der folgenreichsten Lehrstücke der Stoa gewesen ist" (so Kling­
ner, Röm. Geisteswelt 3 S. 640 und 659), so deutlich ist doch, was auch
Klingner nicht bestreiten würde: daß der Peripatos und das, was in seinem
Umkreis liegt, in seiner Weise diese Lehre schon gehabt hat; vgI. Anm. 41.

68) Es handelt sich um das ,soziale Element' im menandrischen
,Homo sum', das Mewaldt in der genannten Abhandlung gut herausge­
arbeitet hat (S. 173 f.) und das Menander ganz deutlich ausspricht, wenn er
sagt (fr. 646): 'tou't' Eo'tl 'to t;;1jv, OUX ~cw't0 t;;1jv Ilovov. Im "Dyskolos" wirkt
der gedankliche Gehalt - ich scheue mich zu sagen: die Tendenz - ohne
Frage besonders eindrucksvoll. Vgl. z. B. Lact. inst. 3, 23, 10.

69) über ihn als Ausdruck der attischen Gesellschaftskultur handelt gut
Snell, Entdeckung des Geistes (2. Aufl. 1948) S. 242, während die philoso­
phische Seite der menandrischen Philanthropia besonders deutlich von
Webster, Studies in Menander S. 207 f. dargestellt ist.
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esse am allgemeinen Typus des "Dyskolos" oder des Menschen­
feindes und "Monotropos" im engsten Zusammenhang mit der
"Entwicklung der Menschlichkeit" bei den Griechen dieser Zeit
steht: Auch das Gegenbild der Philanthropia diente zur Ge­
winnung echter Maßstäbe. Man hat, glaube ich, auf diese Zu­
sammenhänge nicht immer genügend geachtet 70). Mit diese-r
Bemerkung haben wir wieder Anschluß an unser Thema ge­
funden, das wir eine Zeitlang zu verlassen schienen.· Wenn
wir nicht nur eine Beeinflussung des späteren Timonbildes durch
Menanders "Dyskolos" ansetzten, sondern grundsätzlich auch
mit der Möglichkeit rechneten, daß das vormenandrische Ti­
monbild im einen oder anderen Punkt auf Menander .eing~­

wirkt hat, so muß die letztere Auffassung vielleicht gewärtig
sein, daß mancher ihr den Vorwurf macht: "kaum sind wir mit
der köstlichen Gabe eines neuen Menanderstückes beschenkt,
da wird diese Gabe schon auf Früheres ,zurückgeführt', statt mit
offenem, für Schönheit empfänglichem Sinn in ihrem Wert ge­
würdigt zu werden!" Ich würde einen solchen Vorwurf nicht fü·r
gerechtfertigt halten: Wenn Menander seinen "Dyskolos" als
einen neuen Timon auf die Bühne bringen wollte, so lag nich~s

näher, als hier und da an ein Element des schon vorliegenden Bildes
vom großen Menschenhasser aus der Zeit des peloponnesischen
Krieges anzuknüpfen, es frei umgestaltend zu verwetten und
gerade in der reizvollen Anwendung auf ein neues Sujet eine
besondere Kunst zu zeige~. Ist das richtig gedacht, so sind die
auffallend burlesken Züge in allem, was mit dem Brunnensturz
des Knemon zusammenhängt - Burleskes steckt ja durchaus
nicht bloß im Treiben der Possenfiguren, des Sklaven Getas
und des Koches Sikon -, nicht nur mit dem Hinweis auf das
,Jugendstück' zu erklären, sondern können nach früher Bemerktem
(vgl. z. B. S. 161 f. mit Anm. 19) durchaus eben mit der auf ein
älteres Timonstück wohl der mittleren Komödie (Antiphanes?)

70) Hier nur ein Beispiel, das freilich nicht den Menschenfeind
Menanders betrifft: Wer die angedeuteten Zusammenhänge beachtet, muß
zugeben, daß der oben (vgl. S. 168 Anm. 40) aus dem fingierten Platon­
brief Epist. Socrat. 24 heraUsgehobene Satz Ilij Eup(axwv .•• dv&p(il1tou~ oux
ijMvot'to &-rjplot 'f'lAErV möglicherweise doch viel älter ist als das wahrschein­
lich der zweiten Sophistik angehörende Briefprodukt. Er kann an dem Punkt
der Entwicklung des Timonbildes aufgekommen sein, als man das dv&pwltlvOV
vom tierhaft wilden Verhalten abhob, d. h. schon im Lauf des vierten oder
dritten Jahrhunderts.
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bezugnehmenden ,Timonkonzeption'71) zusammenhängen
beide Gesichtspunkte schließen sich ja nicht aus. Es ist gewiß
nicht zuletzt die Darstellung der ,Wandlung' der Hauptfigur,
durch die Menander, auch abgesehen von der aus dem neuen
Handlungsverlauf als solchem folgenden Andersheit, die Bahn
der älteren Timonkomödie verlassen hat: von einer ,Wandlung'
darf man ja sprechen 72), wenn man dabei nicht außer Acht läßt,
daß sie nur im Einsichtigwerden, in der Erkenntnis des fehler­
haften Selbst 73) und des Scheiterns besteht, in Resignation
endet i4) und nicht zur ,Umkehr' wird 75), wie denn der Typus
des Dyskolos bis zuletzt gewahrt bleibt - er ist nur eben am
Schluß kein ,zweiter Timon' mehr - und der Menschenfeind
nicht etwa zur Gesellschaft hinfindet, sondern die Gesellschaft,
repräsentiert durch die mit einer Art Rüpelszene 76) ihr Treiben

71) Diese Formulierung dient nur der Abkürzung; die früheren Aus­
führungen haben wohl deutlich genug gezeigt, daß ich weit davon entfernt
bin, Knemon für eine bloße Kopie einer älteren Timonfigur zu halten.

72) Vielleicht vermag diese Tatsache auch zur Stützung von Jachmanns
bekannter Hypothese über den Schluß der Aulularia zu dienen, der "dem
Euclio ein inneres Erlebnis habe zuteil werden lassen, das ihn in einer tiefen
Schicht seines Wesens trifft" (Jachmann, Plautinisches und Attisches, Berlin
1931, S. 138). Diese Annahme ist durch den an Demagogie grenzenden Aus­
ruf Enks, Mnemos. 1935, S. 290 - 'Menandrum poetam vere Christianum
fuisse credat qui potest!' - kaum in Mißkredit zu bringen. Der "Dyskolos"
tritt als Charakterkomödie, ja Seelendrama neben die (im Original gewiß
menandrische) Aulularia, die das zur Vollendung bringt, was im "Dyskolos"
gewissermaßen nur Vorstufe ist; man wird auch sagen dürfen, daß die
Zeichnung Knemons, so sehr sie das Abseitige seines Wesens zu erfassen sucht,
an die Dämonie Euclios nicht heranreicht.

73) Vgl. V. 747 mit Knemons Kußerung EX1tOI.lWV Ull'V b XCl:AE1tO' /.lUa­
XOAG' .' ~a'Cl:L '(ipwv, dazu oben S. 176 Anm. 65.

74) Dafür bezeichnend schon V. .735 an' EllE llEV o'hw~ ~7jv Eii&' w>;
ßoUAOllCl:L.

75) Typisch z. B. V. 869 f. mit Sostratos' Hinweis auf den .p01tO' tillCl:XO,.
76) Sprechen wir vielleicht besser von dem Relikt einer solchen, von

einer 'sublimierten Rüpelszene'; an den Schluß von "Persa" und "Stichus"
hat schon V. Martin erinnert (Introd. S. 7 Anm. 1); insbesondere stellt sich
die Wendung 'der Menschenfeind ist überwunden, freut euch drob und klatscht
Beifall' neben Persa 858 leno periit, plaudite, wenngleich der dort besiegte
Unhold ein so undifferenziertes Wesen wie der leno ist. Wie der geprellte
Dordalus des "Persa" in das Treiben des Abschlußgelages einbezogen wird,
so muß der gescheiterte Knemon am Festtaumel in den das Stück ausklingt
teilnehmen, und wehe, wenn er sich nun noch störrisch benimmt (960 ff.)!
Der Passus des "Persa" bietet jedenfalls als rein formale Parallele der Struk­
tur des Abschlusses ein beträchtliches Interesse, gerade wenn man mit Leo
in diesem Stück 'gewisse Züge' erkennt, 'die in die ältere Zeit weisen' (Gesch.
der röm. Lit. I 102).
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beschließenden Figuren des Sklaven und des Kochs, zuguterletzt
den Widerstrebenden 77), der eben nur noch leidendes Objekt ist,
zu sich hinüberzieht. Doch all das führt über die begrenzte
Fragestellung hinaus, auf die sich unsere überlegungen, ein
kleiner Beitrag zur ersten Begrüßung des erregenden Fundes,
für diesmal bewußt beschränken möchten. Von den zahlreichen
Problemen, die noch der Lösung harren, wollen die hier vor­
getragenen Erwägungen durchaus nicht ablenken; wie immer
die Arbeit an ihnen - nicht zuletzt denke ich auch an die
Würdigung der bezaubernden Sprache 78) und Dialogführung ­
sich vollziehen wird, sie wird mit großer Dankbarkeit gegenüber
dem Herausgeber getan werden, der sich der Unterstützung
durch die Kennerschaft Peter Von der Mühlls erfreuen durfte.
Die hier entwickelten Gedankengänge konnten für ihren Zweck
von der Behandlung einzelner Textprobleme absehen; daß das
bei einem eben erst veröffentlichten Text überhaupt möglich
ist, ist gewiß erstaunlich und wird nicht nur den im Verhältnis
zu anderen Menanderpapyri in der Tat ungleich günstigeren
überlieferungsverhältnissen, sondern auch der philologischen
Um'sicht verdankt, die bei der Edition am Werke gewesen ist 79).

77) Vgl. V. 958 XpEt't1:0V I rOW\; unop.evElV E01:t 1:liXEt (Knemon).

78) Dabei denke ich, wenngleich nicht primär, doch auch daran, daß
bei mancher sprachlichen Verwendung die genaue Nuance erst noch zu be­
stimmen ist; ich nenne als einen der Fälle, die ich hier im Auge habe, z. B.
V. 183 f., wo Sosrratos den Sklaven Getas so recht als agilis per omnia servus
(Manil. 5, 474) charakterisiert: EXEL <voBv) /}La.ltUpOV XIXl ltPIXyp.a.1:WV I EP.ltEL­
p6\; E01:\ ltIXno/}IXm'iiv. Trifft die Einfügung von voBv das Richtige, so wird
man doch kaum an eine philosophische Anspielung denken, etwa eine Gleich­
,etzung von voB\; und ltBp (Arist. animo 405 a 5 über Demokrit, vgl. diesen,
Diels-Kr. A 101). Als wirklich ergiebiger und instruktiver Beleg für llLd.ltupo~

als menschliche Eigensd1aft steht mir nur eine späte Stelle zu Gebote, Greg.
Naz. ·orar. 32, 33 (de moderatione: MG 36, 180 c); da findet sich /}La.ltUpOC;;
als Charakterzug ausführlich umschrieben: das XpijoL~OV dieser Eigensdlaft
bestehe im l;;'~AOC;;, ihre möglidle Gefahr in ~pa.OO\; und aX'f'epEo~L. Darf man
vielleicht statt <vouv) ein <,,) in Erwägung ziehen (formal ähnliche Parallele
mit EXEL 1:L X1:A. Z. B. fr. 558 K.-Th.)? Das wäre etwa zu übersetzen 'er hat
etwas Draufgängerisches'. Eine feste Entscheidung möchte ich hier vorerst
nicht treffen; vielleicht glüdtt andern die Beibringung weiterer Parallelen.

79) In rechter Bescheidenheit meint der Herausgeber, über den Wert
vieler seiner Ergänzungen gebe er sich keinen Illusionen hin. Gewiß wird
der Text noch zahlreiche Modifikationen erfahren, aber die Arbeit an ihm ist
doch schon erfreulich weit gediehen. Auf ein kleines, nicht sehr wichtiges
Textproblem sei hier hingewiesen, ohne daß ich selbst mit einer sicheren
Lösung aufwarten könnte: in V. 250 ff. lautet der Text bei Martin: 1:0Ü1:0V
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Lukian erzählt einmal von einem seltsamen Tragödien­
fieber der Abderiten, die plötzlich alle in die euripideische
Andromeda vernarrt gewesen seien. Es wäre wahrlich kein Wun­
der, wenn in diesen Wochen und Monaten unter den Freunden
griechischer Poesie ein ähnliches 1ta-&oc; ausbräche, zu dem dies­
mal nicht eine euripideische Tragödie, sondern der neugefundene
menandrische "Dyskolos" den Anlaß böte: 'to 'A~o"IJpt'tt'X.OY e'X.€Tyo
1ta{)'oc; 'X.IXL YUY 'touc; 1tOAAOUc; 'tWY 1t€1tIXtOW!-LEY(J)Y 1tIXP€A1)AU-&€Y würde
sich dann in der Tat auch hier bewahrheiten. Wenn das 1ta-&oc;
nicht nur kommt, sondern abklingt - es wird vermutlich bei
vielen kaum weniger lange dauern als das von Lukian beschriebene
Tragödienfieber der Abderiten -, so wird die Zeit der ruhigen
Beurteilung nicht allein der literarischen und literarhistorischen
Bedeutung des neuen Fundes gekommen sein (diese steht gewiß
außer Frage und kann in mehrfacher Hinsicht nicht hoch genug
eingeschätzt werden, zumal wir nun die Frühstufe der menan­
drischen Komödie kennenlernen); nicht nur nach dieser Bedeu­
tung wird gefragt werden, sondern auch nach dem Kunstwert
des Stückes, im Vergleich zu anderen Stüdten der Nea und spe­
ziell Menanders. Man wird hoffentlich nicht der Undankbarkeit
gegenüber dem kostbaren Geschenk des Pap. Bodmer IV ge­
ziehen werden, wenn man der Vermutung Ausdruck gibt, daß

ou&' Ö'tql 'tpomjl I avaYXctOEte 'tt~ El~ 'to ßeA'tt[ov iiv ärEt]v I ou't' iiv 1J.€'ta­
"a!oat vou&a'twv o[!lY oullalJ.iii]~. Das iiv vor äYEt'I triffr, schon wegen des Gleich­
klangs mit aVctyEtV, smwerlich das Richtige, und Khnliches könnte man
auch gegen iiv ~XEt'I einwenden. Eine Ergänzung wie 'tctX' äv ('tctXa Samia
84) nach ßeA'twv füllt die Lücke nicht, falls diese, wie Martin annimmt,
acht Bumstaben umfaßt. Darf man in der feinen Umgangssprame Menanders
damit remnen, daß hier einmal einer der seltenen Fälle vorliegt, in denen
bei zwei Satzgliedern nimt, wie zumeist im Falle der Auslassung eines äv,
das &'1 des zweiten, sondern das des ersten Gliedes weggefallen ist, vgl.
Kühner-Gerth Bd. I S,249? Wer diese Frage bejaht, würde freie Hand
für ßeA'tt[ov 'tpemu]v gewinnen, eine Ergänzung, die abgesehen von der
mir noch unsicheren Frage des äv viel für sim hätte (,quomodo argumen­
tando convincat eum ad melius convertens'). Der Text würde nun lauten ­
ich darf jetzt wohl auf das Kenntlimmachen des Nichterhaltenen ver­
zimten -: 'toil'tov ou&' ö'tljl 'tPO"ljl I civarxctoate 'tl~ El~ 'to ßeA'twv 'tpe1tWv I
ou't' iiv IJ.E'ta1tE(oat VOU&E'tWV o!ll' ouoalJ.w~. Für die. Bedeutung von avarXCU;;EtV
wäre auf Plat. Gorg. 472 b (ou yctp IJ.E Oll civaYXctt;;Et~) zu verweisen, wo
die Scholien civayxctt;;€tV erläutern durch 'ta!~ a1toIlEtx'ttxa!~ 1t(O'tEot 1tE({).atV;
ferner wäre an das E1tl 't1X ßEA't(W 'tPS1tOU bei Aristoph. Vesp. 986 zu
erinnern. Der Gegensatz der nun einen guten Parallelismus aufweisenden
beiden Glieder wUrde hinauslaufen auf '1tE(&Et'! durch Argumente - IJ.E'ta­
1tEl&EtV durch Ermahnung'. Wer die Textherstellung Martins grundsätzlich
nimt für anstößig hält, könnte den Parallelismus natürlim auch durm
iiv äywv erreichen.
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trotz des Reichtums an Einzeleffekten, wie sie mit zahlreichen
prächtigen lumina des neuen Stücks gegeben sind, der Effekt
der dramatischen Gesamtkonzeption des "Dyskolos" sich, ver­
glichen mit dem der besten Schöpfungen Menanders, als matter
herausstellen wird.

Bonn Wolfgang Schmid

[ Kor r . - Z usa t z: Der vorstehende Beitrag kann wenigstens in der
Korrektur darauf hinweisen, daß soeben die erste umfassende Würdigung
des neuen Fundes durm E. Howald in der "Neuen Zürmer Zeitung" (25. April
d. J., Blatt 11) ersmien; sie trägt den Titel "Papyrus Bodmer IV - Ver­
mittlung eines we1tliterarismen Fundes" und ist selbst eine ,Vermittlung',
insofern Howald das ,Mittlertum' seiner Philologie wieder glücklim bewährt;
der Beitrag umfaßt nahezu zwei Zeitungsseiten - felix Helvetia! -, und
man kann nur wünschen, daß diese für Nimtphilologen gesmriebene, dabei
aber ganz ausgezeichnet an die Iiterarismen Probleme heranführende Ein­
ordnung an anderer Stelle namgedruckt wird. Im brauclJe die Punkte, an
denen im mim mit Howald berühre, nimt generell zu bezeimnen, möchte
aber hinweisen auf die ähnlime Beurteilung von Knemons Zustand nam der
gewonnenen Einsicht, auf die - ohne Frage naheliegende - Parallelisierung
des "Dyskolos" mit der Aulularia unter dem Aspekt der Charakterkomödie
auch bei Howald, vor allem natürlim auf den Gedanken einer besonderen
Affinität des Stückes zur! "mittleren Komödie". Angesimts der für einen
Zeitungsartikel ungewöhnlimen Ausführlichkeit und Intensität von Howalds
Darlegungen muß es überrasdlen, daß der Zürmer Philologe über das hier
behandelte Thema, dessen Bedeutung gewiß nimt überbetont werden soll,
überhaupt nichts sagt: vom Timonbild ist bei ihm nie die Rede, während die
Bedeutung des Persa-SdJlusses für die Beurteilung des neuen Stückes richtig·
betont, ja vielleidlt gar ein wenig übersmätzt wird (vgl. dazu oben S. 179
Anm. 76). Dabei ist bei der allgemeinen Auffassung Howalds, daß nimt nur
der Schluß der Komödie, sondern vielleimt aum die ganze Figur des
Dyskolos als vormenandrism gelten dürfe, Berücksimtigung der Timonbezüg~
dom kaum zu entbehren. Sollten nimt vor allem solme Züge des Dyskolos
vormenandrism sein, die mit dem Timonbild zusammenhängen können? Diese
spezielle Frage hat aum der der Ausgabe voraufgesmickte Aufsatz von
V. Martin "Avant la publication du Dyscolos de Menandre", Mus. Helv.
15, 1958, S. 209 H., der ausgezeimnete Beobamtungen zu Handlungsverlauf
und Charakteren gibt, nimt gestellt, und er durfte sie um so eher beiseite­
lassen, als er dort, anders als Howald, den gesamten Problemkreis der von
Menander etwa übernommenen Traditionselemente bewußt geglaubt hat
vorerst zurückstellen zu sollen (S.213); die allgemeine Bedeutung jener
Problematik wird dabei von ihm mit Namdruck hervorgehoben. Natürlim
soll nimt bestritten werden, daß die Figur des "Dyskolos" auch abgesehen
von den Timonbezügen ihre Vorgeschichte hat: B. Marzullo erinnert mich
mit Recht an das als a.rpOL)tO~ april'l bezeichnete MOXOAOV 'Y'l;pciv't.LOV in der
Charakterisierung des alteIl Demos Aristoph. Eq. 41, das ja bereits auf eine
Typik des 'alten Griesgrams' hindeutet, vgI. dazu außer Bertram a. 0 .. S. 22
Anm. 2 vor allem Suess, De personarum antiquae comoediae Atticae tlSU,

Diss. Giessen 1905, S. 101121.]




